
An der Seite der Frühgeborenen seit 30 Jahren

VONHÉLÈNEMAILLASSON

SAARBRÜCKENWas Sylvia Huy Ende
1993 erlebt hat, kann niemand
nachempfinden, der nicht densel-
ben Schicksalsschlag erlitten hat.
Monatelang bangten sie und ihr
Mann im Winterberg Klinikum um
das Leben ihrer Zwillinge, die viel zu
früh auf dieWelt gekommen waren.
Dabeiwurde den Eltern empfohlen,
so oft wiemöglich zu„känguruhen“
– sprich: ihre Babys auf die nackte
Brust legen, umdieAtmunganzure-
gen.Undso lagenHuyund ihrMann
stundenlangaufzweiLiegen,dievon
Stationsschwestern gespendet wor-
den waren. „Da wurde uns klar, wie
wichtig solche Ausstattung ist“, sagt
sie. Die Geschichte ihrer Zwillinge
hatte kein Happy End – und trotz-
dem fand sie ein paar Jahre später
die Kraft, einen Verein zu gründen,
um die Frühgeborenenstation zu
unterstützen.
In diesem Jahr feiert der Förder-

verein Känguruh-Kinder seinen
30. Jahrestag. Was mit ersten ein-
zelnen Spenden bei privaten Ver-
anstaltungen im Ommersheimer
Garten der Vereinsvorsitzenden
Sylvia Huy begann, hat sich über
die Jahre zu einer immer größeren
Welle der Hilfsbereitschaft entwi-
ckelt. Mehr als 500.000 Euro kamen

bisherzusammen.Damitkonntedie
FrühchenstationaufdemWinterberg
mitwichtigenGerätenundMobiliar
ausgestattet werden.
Zunächst wurden sogenannte

„Känguruh-Stühle“ organisiert, auf
denen Eltern Haut-an-Haut mit
ihren Babys liegen können –wie da-
mals die Huys auf den umfunktio-
nierten Gartenliegen. Dazu kamen
unter anderem Trennwände, damit
die Mütter auf der Intensivstation
etwas Intimität zum Stillen haben,
ein besonderer Inkubator, bei dem
die Eltern Kontakt zum Säugling
halten können, ohne ihn herauszu-
heben, wenn es durch Verkabelung

nichtmöglich ist.DurchdieSpenden
wurdeaucheinFamilienzimmerauf
der Station eingerichtet, das eher
wie einWohn- als ein Klinikzimmer
aussieht,damitdieElternabseitsdes
hektischenKrankenhausalltagseine
kurze Pause einlegen können.
Ebenso wurde an die Eltern ge-

dacht, welche die Station nicht mit
einemBaby in den Armen verlassen
werden. Mit den Spendengeldern
wurden etwa eine Abschiedswiege
undErinnerungskerzenangeschafft,
umdenAbschiedvomverstorbenen
Kindsowürdevollwiemöglichzuge-
stalten. „Unsere Station ist mit allen
notwendigen Geräten ausgestattet.

Doch alles, was durch den Förder-
verein gespendet wurde, trägt dazu
bei,dieentwicklungsförderndePfle-
gezuunterstützenunddenAlltagder
Familien indieserherausfordernden
Lebensphaseangenehmerzugestal-
ten“, sagtDr.Marie-ClaireDetemple,
ChefärztinderKlinik fürKinder-und
Jugendmedizin.
„WirorganisierenregelmäßigFüh-

rungen,damitdieMenschen,dieuns
ihre Spende anvertrauen, mit eige-
nenAugen sehen,wasmit demGeld
passiert“, erklärt Eva Vogelgesang,
ehemalige pflegerische Leitung der
Kinderintensivstation und stellver-
tretendeVorsitzende des Förderver-
eins. Ebenso werden kranke Kinder
inderPhasederNachsorgevomVer-
einunterstützt, etwamitbesonderen
Therapien,dienur teilweisevonden
Kassen übernommenwerden.
Im Vorstand engagieren sich

neben den zwei Vorsitzenden auch
Schriftführerin Sigrid Reichert-Al-
brech, die selber auf der Intensiv-
station als Krankenschwester ar-
beitet, und Schatzmeister Karsten
Matt, dessen Zwillingskinder nach
ihrer Frühgeburt drei Monate lang
versorgt wurden, bevor sie nach
Hause durften. Er berichtet von
einer großen Spendenbereitschaft
der Saarländer. „Jeder Euro zählt
und dabei werden wir von vielen
Menschen unterstützt. Unterneh-
men, Fußballfans und Schulkinder
organisieren regelmäßig Spenden-
aktionen zugunsten des Vereins“,
berichtet er. Auch in Zukunft will
derVereinweiterGeld sammeln, um
Frühgeborenen und ihren Familien
den Aufenthalt auf der Intensivsta-
tion zu erleichtern und sie Tag für
Tag auf demWegbis zur Entlassung
aus der Klinik zu unterstützen.

Mehr Infos zum Verein und Spenden-
kontoverbindung im Internet unter
www.kaenguruh-kinder.com

Aus dem persönlichen
Schicksalsschlag der
Gründerin entstand vor
30 Jahren der Förderver-
ein Känguruh-Kinder. Er
unterstützt Familien von
Frühgeborenen auf der
Intensivstation am Saar-
brücker Winterberg
Klinikum.

Der Inkubator Leowurde vomKänguruh-Verein gespendet und unterstützt die Eltern bestmöglich imHaut-an-Haut-Kontakt. FOTOS (2): WINTERBERG KLINIKUM

Setzen sich für die Kinderintensiv-Station ein: Eva Vogelgesang (von links),
Marie-Claire Detemple, Sigrid Reichert-Albrech, KarstenMatt und Sylvia Huy.

Das weithin vergessene Trauma der Verschickungskinder
VON SEBASTIAN DINGLER

SAARBRÜCKEN Es ist eine eigenarti-
ge Geschichte mit den Kinderver-
schickungen, die es von den Fünf-
ziger- bis in die Achtzigerjahre in
Deutschland gab. Da wurden Mil-
lionen von Kindern ab zwei Jahren
ganz ohne Eltern in Züge und Busse
gesetzt, um dann in den großen Fe-
rien mehrereWochen in Heimen zu
leben.
Etwas wie Heimweh galt damals

als negative Emotion, die man mit
Härte und Disziplin zu überwinden
hatte. Der Verein „Initiative Verschi-
ckungskinder“ schreibt auf seiner
Webseite verschickungsheime.de
nicht umsonst vom „vergessenen
Trauma“. Es war aber nicht nur so,
dass kleine Kinder schreckliches
Heimweh durchleiden mussten. Sie
wurden zumTeil auch schwer miss-
handelt in den sogenannten Ver-
schickungsheimen. Oder es wurde
nicht adäquat auf sie aufgepasst.
Recherchen im Landesarchiv

Lippe/Detmold brachten 20 unge-
klärte Todesfälle ans Tageslicht, sei
es durch mangelnde Aufsicht beim
Schwimmen, im Zug oder durch
mangelnde Pflege bei Krankheiten.
Es seien sogar Kinder aufgrund ille-
galer Versuche mit Medikamenten
gestorben, etwa in der Kinderheil-
stätte Mammolshöhe bei König-
stein. Das ist die negative Seite des

Themas. Aber es gibt nicht nur das.
Wer sich mit den Völklingern Jupp
Feilen und Reiner Daschmann auf
denWeg nach Elmstein in der Pfalz
macht, wo beide Aufenthalte als
Kind hatten, bemerkt schnell, wie
die Ü-Siebziger in positiven Erinne-
rungen schwelgen. Schon auf den
kleinen Landstraßen durch denma-
lerischen Pfälzerwald äußern beide
mehrfach, wie schön doch diese
Gegend sei.
AmOrt angekommen – vom eins-

tigen Heim Schafhof existiert nur
noch eine Ruine – wird die Gegen-
wart mit den über 60 Jahre alten
Gedächtniseinträgen verglichen.
Man kann kaum zählen, wie oft das
saarländische„Oh leck!“ den beiden
mitten in der Pfalz aus dem Mund
entweicht.
„Das muss das Rondell sein, wo

das Foto entstanden ist“, ruft Feilen
begeistert. Im Gegensatz zu Dasch-
mann besitzt er noch ein Schwarz-
Weiß-Bild, das die damalige Kin-
dergruppe zeigt. Am Rand erkennt
man einen Blumenkübel, der tat-
sächlich heute noch zu sehen ist.
Auch an die Rundbögen des ehe-
maligen Verschickungsheims erin-
nern sich beide gut. Heute sind die
oberen Stockwerke abgetragen. So
mitten imWald ist die Ruine genau
das, wasman heute einen„Lost Pla-
ce“ nennt. Passend dazu rostet eine
Schaukel aus damaliger Zeit still vor

sich hin.
Daschmann erinnert sich an hei-

melige Abende am Lagerfeuer und
schöne Wanderungen. Außerdem:
Als die beiden Völklinger zurück

ins Saarland kamen, sei ihnen auf-
gefallen, wie verschmutzt doch die
Luft dort durch die Eisenhütte war.
„Ich habe mir bei der Ankunft die
Augen gerieben, das vergesse ich

nie“, erzählt Feilen. Der 71-Jährige
wurde im vorigen November durch
einen „Spiegel“-Artikel auf das The-
ma aufmerksam. Mittlerweile ist er
Landeskoordinator der Initiative
Verschickungskinder. „Ich bin noch
am Anfang meiner Recherchen“,
sagt er, es kämen immer neue Tat-
sachen ans Tageslicht.
Persönlich seien ihm zwei Fälle

vonMisshandlungen berichtet wor-
den: Einmal jener eines Jungen, der
dazu gezwungen wurde, mit einer
Pferdedecke über dem Kopf zwei
Stunden im Gang zu stehen. Bei ei-
ner anderen Gelegenheit habe man
ihn im Sommer in die heiße Sonne
auf einer Liege platziert, ebenfalls
mit einer Decke zugedeckt. Der an-
dere Fall betrifft das Essen, das in
den Heimen auch laut Feilens eige-
ner Aussage schrecklich gewesen
seinmuss. Ein Kind, das sich amEs-
senstisch übergeben musste, habe
man dazu gezwungen, das Erbro-
chene aufzuessen. Diese Dinge sei-
en aber nicht in Elmstein, sondern
im Verschickungsheim Seinsfeld in
der Eifel passiert.
Daschmann und er haben ihre

Aufenthalte ohne Trauma über-
standen, wie beide versichern. Zu
unangenehmen Situationen sei es
nur gekommen, weil der Schlafsaal
nachts abgesperrt wurde, die Kin-
der also nicht einmal die Toilette
besuchen konnten. Daschmann

erinnert sich an Heimweh und den
erzwungenen Mittagsschlaf. „Eine
negative Erinnerung ist auch, dass
wir am Tisch sitzen bleiben muss-
ten, bis der Teller leer war.“
Derzeit steht Feilen in Kontakt

mit dem Generaldirektor des Welt-
kulturerbes Völklinger Hütte, Ralf
Beil. Dieser möchte nämlich das
Thema Verschickungskinder gerne
in der für November geplanten Aus-
stellung „Das stählerne Herz“ über
die Geschichte der Hütte unterbrin-
gen. Beil will dabei einen Fokus auf
das Sozialwerk der Firma Röchling
legen. Dieses hatte dieVerschickun-
gen hauptsächlich finanziert, so-
dass die Eltern nur geringe Beträge
aufbringen mussten.
Feilen bringt den Begriff „Röch-

lingkinder“ ins Spiel: Als er eines
der Heime, in denen er gewesen
war, später einmal besuchte und
nach Verschickungskindern aus
dem Saarland fragte, habe ihm eine
Angestellte geantwortet: „Ach, Sie
meinen die Röchlingkinder!“ Über
diese möchte Beil ein Video dre-
hen, das in der Ausstellung platziert
werden soll. Auch ist ein Treffen der
einstigen Röchlingkinder geplant.

Kontakt: Diese Röchlingkinder können
sich bei Feilen unter der Mail-Adresse
Saarland@Verschickungsheime.de mel-
den. Feilen sucht vor allem noch Fotos
und Postkarten aus jener Zeit.

Millionen Kinder wurden in Heime verschickt – zwei Völklinger erinnern sich an Schönes und Schlimmes dieser Zeit ganz ohne die Eltern.

Die Völklinger Reiner Daschmann (links) und Jupp Feilen vor einemÜberbleib-
sel des Verschickungsheims Schafhof in Elmstein. In der Hand hält Daschmann
ein Foto, das vor 67 Jahren dort gemacht wurde. FOTOS (2): SEBASTIAN DINGLER

Das Foto der
Kindergruppe
aus Völklingen.
Daschmann ist
unten der Dritte
von links, Feilen
der Dritte von
rechts.
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CDU-Fraktion klagt über zu wenig Tempo beim Radwegeausbau
SAARBRÜCKEN (red) Die CDU-
Landtagsfraktion kritisiert in einer
Mitteilungnachder SitzungdesAus-
schusses für Umwelt, Klima, Mobili-
tät, Agrar undVerbraucherschutz die
Pläne der SPD-Landesregierung zur
flächendeckenden Umstellung der

Radverkehrsbeschilderung im Saar-
land. Dazu erklärt Alwin Theobald,
stellvertretender Fraktionsvorsitzen-
der und verkehrspolitischer Spre-
cher: „Was wir im Ausschuss erfah-
ren haben, ist kaum zu glauben. Die
Kosten für den geplanten Austausch
der Radwegeschilder im Saarland
liegen inzwischen bei mindestens
2,2 Millionen Euro.“ Hinzu kämen

weitere 400.000 Euro für ein Berliner
Planungsbüro. „Ich fordere die Lan-
desregierung auf, diese Maßnahme
zu stoppen und ihre Linie insgesamt
zu korrigieren. Es ist eine völlig ver-
fehlte Schwerpunktsetzung, dass
die Regierung Rehlinger Millionen
für den Austausch funktionierender
Schildervorsieht,währendsieesnicht
schafft, die bestehende Infrastruktur

ausreichend in Schuss zu halten“, so
Theobald.
DieSPD,sodieStellungnahme,set-

zeoffenbarmehraufScheinmaßnah-
men undKosmetik als auf echteVer-
besserungen.NeueSchilderschafften
keinen zusätzlichen Kilometer Rad-
weg, beseitigten keine Schlaglöcher
und machten gefährliche Stellen
nicht sicherer. Zugleich komme der

Ausbau des Radwegenetzes weiter
nurschleppendvoran,undfürPflege,
UnterhaltungundVerkehrssicherung
der Radwege entlang von Bundes-
und Landstraßen stehe aktuell gera-
deeinmaleinTruppmitvierStraßen-
wärtern und einem Kolonnenführer
bereit. Diese Mitarbeiter leisteten
hervorragendeArbeit.„Aberniemand
kannernsthaft erwarten, dass sie flä-

chendeckendallesauffangen,wasvor
Ort notwendig ist“, meint Theobald.
Gerade bei knappen Haushaltsmit-
teln müsse jeder Euro dort wirken,
wo er den Bürgern tatsächlich hilft.
„Geld, das in einen nicht notwendi-
gen Schilderaustausch fließt, fehlt
beimAusbau, bei der Sanierung und
bei der Sicherheit unserer Radwege.
Das ist niemandem zu erklären.“
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